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Hick-up

Auf demWeg zuden fernen Inseln der Tithonen
VonMartin Hicklin

40 Jahre sind es her, dass Roland Bühlmann seine
Bühlmann Laboratories gegründet hat, und stil­
gerecht feierte der Schönenbucher Chemiker und
Unternehmer sein JubiläummitWissenschaft.
Stilgerecht, weil er unter anderem als Präsident
der Alumni­Vereinigung (des Klubs der Ehemali­
gen) der Universität beider Basel nahe ist und sich
auch sonst für manches einsetzt. Etwa dafür, dass
Basel das bleibt, was wir in unbefangeneren Zei­
ten ein «Mekka der Orchideenforschung» genannt
hatten. Schliesslich liegen ihm auch Bernhardi­
ner­Hunde amHerzen. Für sie hat er eine eigene
Stiftung gegründet.

Nun stand, zum Jubiläum passend, «Biologie
des Alterns» auf dem Programm, oder wieman
unsMenschen bei wachsender Lebensdauer
gesund halten und das Ganze vielleicht sogar
noch etwas in die Verlängerung schicken könnte.
Noch nie waren die Gelegenheiten so vielverspre­
chend: DasWissen umGene und die Vielzahl der
Moleküle des Lebens ist drastisch gewachsen.
Mehr undmehr enthüllt sich, wie das unendlich
vielteiligeWunderwerk eines Lebewesens funktio­
niert, sich erneuert und vermehrt. Berge von
Daten häufen sich, Berge von neuen Fragen dazu.

Wie sich so ein vorher weisses Feld bevölkern
kann, erläutert Biozentrumsprofessor Michael

Hall am Beispiel seiner Schlüsselentdeckung von
1991. Als er untersuchte, wo denn das aus einer
Handvoll Erde der Osterinsel RapaMui isolierte
und das Immunsystem unterdrückende Rapamy­
cin wirkt, stiess er auf ein interessantes Eiweiss. Er
taufte es – das Spalentor vor Augen –mTOR. Am
Anfang stand es noch ziemlich einsam. 25 Jahre
und Tausende von Publikationen später bedeckt
ein weit verästelt geknüpftes Netzwerk ummTOR
eine ganzeWand. Hall hatte ein zentrales, mit
Wachstum und anderen lebenswichtigen
Aufgaben verbundenes Eiweiss entdeckt. Hier
greifen heute, 25 Jahre später, Medikamente
gegen Krebs an, hier geht was, wenn die Zelle
wächst oder hungert. Doch weil im Netzwerk wie
in einemMobile alles andere ins Schaukeln
kommen kann, wennman irgendwo zieht, lässt
sich nicht einfach nach Belieben schalten und
walten. Das wird ausMike Halls Vortrag im
Pharmazentrum rasch klar.

Wer aufdeckt, wie im Leben die Dinge zusam­
menspielen, gewinnt nebenbei Einsichten, wie
man Entgleisungen und Reparaturfehler verhin­
dern könnte. Die häufen sichmit der Zeit. Zum
Beispiel, weil reaktionsfreudige Sauerstoff­
Verbindungen als «Radikale» sichmit lebens­
wichtigen Stoffen verbinden und sozusagen durch
chemische Heirat unbrauchbar machen. Sie faszi­
nieren Leonard Guarente, den Chef des Glenn­

Zentrums für Altersforschung amMassachusetts
Institute of Technology. Aus Boston angereist,
berichtet er von den an längerer Lebensdauer
beteiligten «Sirtuinen» und schwärmt –
wissenschaftlich begründet – von Nicotinamida­
denindinukleotid oder kurz NAD+. Es spielt im
Energiestoffwechsel von Zellen eine wichtige
Rolle. So überzeugt ist Guarente von den üblen
Folgen seines Fehlens, dass er eigens eine Firma
gegründet hat, die einen NAD­Vorläufer zusam­
menmit einem in Heidelbeeren zu findenden
Radikalfänger anbietet. ElysiumHealth heisst
die Company, sechs Nobelpreisträger in
reiferem Alter sindmit im Boot.

Elysion hiess bei den alten Griechen die Insel
der Seeligen, wo unsterblich gewordene Helden
auf rosengeschmücktenWiesen wandelten. Unter
ihnenwohl auch Tithonos. In ihn hatte sich Eos,
die rosenfingrige Göttin derMorgenröte so
verliebt, dass sie für ihn von Göttervater Zeus die
Unsterblichkeit erbat. Verärgert, wie Väter in
solchen Situationen reagieren können, gewährte
er ihr die Bitte – vergass aber extra, dem schönen
Geliebten auch die dummerweise nicht erbetene
ewige Jugend zu schenken.

Dass unsere Elysien in heute so zeusloser Zeit
zu Inseln von Tithonenwerden, ist noch nicht zu
befürchten. Runzliger werden wir schon, aber
noch lange nicht unsterblich.

Bund nimmt uns bei der Hand – wollen wir das wirklich?

NannyStateSchweiz
Von Christoph Buser

Selbstverantwortung steht in der Bundes­
verwaltung ganz weit unten auf der Liste. Wie
anders ist es zu erklären, dass uns der Staat immer
und immer wieder warnt, unterweist, ins Gewis­
sen redet?Manchmal tut er dies mit sanftem
Druck, oftmals mit einer väterlichen Umarmung,
immermal wieder mit einem eindringlichen
Appell. So titelte das Newsportal von SRF bei­
spielsweise am 30. Oktober 2015: «Bundesamt für
Umwelt warnt vor Anlagen in CO2­Sünder.» Nicht
nur der Klimaerwärmungwegen seien somanche
Anlagestrategien fragwürdig, viele seien auch
riskant für die Anleger und für die Altersvorsorge,
hiess es. Soso. Danke für den Hinweis.

«Erst informieren, dann tätowieren», hat uns
das Bundesamt für Lebensmittelsicherheit und
Veterinärwesen (BLV) im vergangenen August
geraten.Wer sich tätowieren lassen wolle, tue gut
daran, sich im Vorfeld über die Gefahren zu
informieren. «Mit einer Tätowierung ist man fürs
Leben gezeichnet», belehrte uns das BLV und
mahnte: «Riskier nicht deine Haut!»

Während der Hitzewelle im Juli 2015 dozierte
man vonseiten Bundesamt für Gesundheit (BAG),
wie notwendig es sei, dass wir uns vor den hohen
Temperaturen schützen. Fünf Punkte seien
besonders wichtig: körperliche Anstrengung
vermeiden,Wohnung und Körper kühl halten, viel
trinken, erfrischende Speisen essen und den
Salzverlust nach dem Sport ausgleichen. Ist die
Verbreitung derartiger Gemeinplätze durch ein
Bundesamt tatsächlich notwendig? Ich kenne
jedenfalls niemanden, der auf die Unterweisun­
gen aus Bern wartet, bevor er in der Sommerhitze
eine kühle Dusche nimmt.

Die jüngste Informationskampagne, die
weitherum zu Stirnrunzeln führte, lancierte
vergangeneWoche wieder einmal das BLV.
Rechtzeitig zur Grillsaison ludman die
Journalistinnen und Journalisten nach Bern
Liebefeld ein. Dort führten zwei Köche vor, wie
man korrekt und ohne Gefahr für Leib und Leben
grilliert. Wie immer, wenn das BLV die Bevölke­
rung an der Hand nimmt, reduziert sich die
Botschaft auf einige wenige Punkte, welche auch
Kinder sich leicht merken können. Beim Grillie­
ren, belehrt man uns, sollten wir vier Dinge «rich­

tig machen». Erstens: richtig waschen (Hände
und Küchenutensilien). Zweitens: richtig trennen.
Für Lebensmittel, die man kocht, und solche, die
man roh verzehrt, seien separate Schneidebretter
zu verwenden. Drittens: richtig erhitzen. Fleisch,
Geflügel und Fisch seien auf mindestens 70 Grad
zu erwärmen. Viertens: richtig kühlen.Wasman
nicht aufessenmag, soll man in den Kühlschrank
legen und dort aufbewahren. Auf einem Fact­
Sheet mit vier niedlichen Piktogrammen für eher
begriffsstutzige Grillierende bekräftigt das BLV,
wer diese vier einfachen Grundregeln imUmgang
mit Lebensmitteln beachte, «kann gefahrlos
geniessen». Dannwünscht man uns noch «Guten
Appetit!»

Dieser könnte einem vergehen, wennman
daran denkt, dass all die Kampagnen sicher nicht
gut – im besten Fall gut gemeint – vor allem aber
keineswegs unentgeltlich sind. 30000 Franken
kostet beispielsweise die Infokampagne zum
sicheren Grillieren laut 20Minuten. Immerhin
werden diese hauptsächlich durch Partner wie
Migros, Coop oder Aldi getragen. Die Kosten sind
aber nicht das eigentliche Problem. Das wirklich
Stossende ist, dass sich die Schweiz mehr und
mehr zumNanny State entwickelt, wie man im
angelsächsischen Raum einen Staat bezeichnet,
der die Bürgerinnen und Bürger konstant
bevormundet.

Die meisten Leute in der Schweiz sind nicht so
minderbemittelt, dass man ihnen sagenmüsste,
wie sie sich vor Hitze undmiesen Tätowierern
schützen können, und dass sie sich die Hände vor
dem Essen oder Kochenwaschen sollten. Der
Bund nimmt uns gerne bei der Hand – aber wollen
wir das wirklich? Besinnen wir uns lieber wieder
vermehrt auf unsere Selbstverantwortung.

Christoph Buser ist FDP-Landrat, Direktor der
Wirtschaftskammer Baselland.

Röstimit
Stäbchen
Von Regula Stämpfli

«Chi fan le ma?»,
sagen sich zwei Chine­
sen, wenn sie sich tref­
fen. Sie sagen also
nicht: «Bonjour», son­
dern werfen sich ein:
«Heute schon geges­
sen?» entgegen. Kai
Strittmatter erzählt
von einem Pekinger
Soziologen, der
einmal meinte: «Ihr im
Westen, ihr holt euch

eure Krankheiten beim Sex.Wir hier in China, wir
holen sie uns beim Essen.» Der Deal zwischen der
chinesischen Unternehmensgruppe HNA und den
schweizerischen Flugverpflegern Gategroup ver­
spricht also, spannend zuwerden. Essen ist in
China seit Jahrtausenden Obsession – dies
machen sich clevere Geschäftsmänner auch zu
Nutzen, denn seit unzähligen Giftskandalen in der
Volksrepublik setzt auch die chinesischeMittel­
klasse gerne auf Bio. Wobei dies – gemässMedien­
berichten – in den Grossstädten Chinas gut auch
mal aus hervorragend gewürzten, geschredderten
Karton bestehen kann ...

«China auf Einkaufstour» titelt SRF euphorisch
undmeint: «Chinesische Investoren übernehmen
mehr undmehr Unternehmen in Europa, auch in
der Schweiz». Nun ja: «Investoren» sind in China
immer Teil des Systems. Ein System, das auf
keinen Ebenen Transparenz kennt oder je
kennenlernen will. Unabhängige Gesundheits­
und Lebensmittelinspektoren? Fehlanzeige. Erst
kürzlich wurde bekannt, dass ein – von den
Behördenmit grosserWahrscheinlichkeit
geschützter – Händlerring, eine Unmenge von
Impfstoffen aufgekauft, schlecht gelagert und
nachMindesthaltbarkeitsdatum an staatliche
Impfzentren verkauft hat. Tja.

Andererseits klingt «Skandal» auf Chinesisch
«choushi» wie eineMischung aus «Chuchi» und
«Hatschi» – weshalb die Schweizer wenigstens
linguistisch leicht verstehen könnten, was
eigentlich Sache ist. Unabhängige Lebensmittel­
inspektoren sind im Freihandelsabkommen
Schweiz–China eh nicht vorgesehen ... wozu
schliesst man denn solche Verträge? Die sind eh
nur dazu da, geltende demokratische Regeln
ausser Kraft zu setzen. Deshalb geht es am
Donnerstag ja «nur» umCash, Börse und
Catering, oder?

Der Kulturanthropologe David Graeber ist
anderer Meinung. In seinem dickenWerk zu
«Schulden. Die ersten 5000 Jahre» weist er im
letzten Kapitel auf die Zukunft des Kapitalismus
hin. Selbstverständlich darf dabei das staatskapi­
talistische China nicht fehlen. Seit Jahrtausenden
ist das Reich derMitte – via Tribute – äusserst
geübt darin, fast ewig zu herrschen. Die Unter­
werfung Chinas im 19. Jahrhundert war eine
absolut historische Ausnahme, aber sicher nicht
die Regel. Satellitenstaaten, die China unterstüt­
zen oder gefährlich werden, kriegten als Gegen­
leistung für die Anerkennung des chinesischen
Kaisers, Geschenke, derenWert die zu leistenden
Tributzahlungenweit übersteigen.Wer sagt denn,
dass die chinesischen Deals nicht genau diese
Politik verfolgen? Heute Deal, morgen Knecht­
schaft – wenn Sie mich fragen, gibt es wirklich
schlechtere Herrschaftskonzepte. So «regiert» die
chinesische Führung schon seit Jahrzehnten die
USA, neu auch die EU (letzteWoche wurde
gerade Piräus verscherbelt) und ja, auch die
Schweiz. China kauft grosszügig, verlangt auf
den ersten Blick nicht viel. Auf den zweiten Blick
sichert sich das Reich derMitte globale Herr­
schaft – von der Öffentlichkeit weitgehend unbe­
merkt. Selbst der US­amerikanische Präsident –
egal von welcher Partei – wird es sich nie mehr
leisten können, mit der Volksrepublik China in
Konflikt zu geraten. Guten Appetit, sag ich da nur.

Agenda

NorwegischerNarr
Von Eugen Sorg

Vor einigen Jahren wurde der junge Norweger
Karsten Nordal Hauken in seinerWohnung
von einem somalischen Asylbewerber brutal
vergewaltigt. Der Täter wurde gefasst
undwanderte für viereinhalb Jahre ins Gefängnis.
Der heterosexuelle Hauken, ein Linksaktivist und
bekennender «Feminist» und «Anti­Rassist»,
verfiel nach dem Vorfall in Depressionen und
Selbstgeisselungen und er betäubte sichmit
Alkohol und Drogen. «Mein Leben fiel
auseinander», erzählt er in einer Dokumentation
des staatlichen SendersNRK.

Als der Somali die Strafe abgesessen hatte,
wurde er nach Somalia ausgeschafft. Ob dieser
Nachricht sei er in «Tränen» ausgebrochen,
berichtet Hauken, aus «Erleichterung und Freude
darüber, dass dieser Mann für immer weg ist».
Aber dann habe er auch ein «starkes Gefühl von
Schuld und Verantwortung» empfunden. «Ich war
der Grund, warum er Norwegen verlassen und in
eine ungewisse, dunkle Zukunft nach Somalia
zurückkehrenmusste.» Dabei fühle er keineWut
auf seinen Vergewaltiger, «er ist nicht verantwort­
lich für seine Taten». Aber wer denn sonst? «Er ist
das Produkt einer ungerechtenWelt, das Produkt
einer Erziehung, die geprägt ist von Krieg und
Entbehrung.»

Haukens Bemühen, seinen Schänder bis zur
bizarren Selbstverleugnung in Schutz zu nehmen,
könnteman als norwegische Variante des
Stockholm­Syndroms bezeichnen. Aber es ist
mehr als eine individuelle Torheit oder Patho­
logie. Die Auffassung, dass Menschen aus der
DrittenWelt prinzipiell Opfer sind, Opfer der
reichen Länder, und umsoweniger Verantwor­
tung für ihre Aktionen tragen, je gewalttätiger
und destruktiver diese ausfallen, gilt im so­
genannt progressiven intellektuellenMainstream
als Selbstverständlichkeit. Wer hingegen die
Somali zum Beispiel als mündige Zeitgenossen
ansieht und ihnen und ihren räuberischen Clans
selbst die Hauptschuld amRuin ihres Landes am
Horn gibt, wird schnell als Rassist verunglimpft.
Hauken, der weiterhin der «felsenfesten Überzeu­
gung» ist, dass «Leute wie er (der Vergewaltiger)
unsere Hilfe brauchen», mag ein unheilbarer Narr
sein. Doch seine Illusionen und Selbsttäuschun­
gen sind beängstigendweit verbreitet.

Randnotiz

Während der Hitzewelle im Juli
2015 dozierte man vonseiten
Bundesamt für Gesundheit, wie
notwendig es sei, dass wir uns
vor den Temperaturen schützen.


